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Berlin ist nicht nur eine 
Stadt, in der es sich wun-
derbar leben lässt. Immer 
mehr Menschen entschei-

den sich auch für 
unsere Stadt,

wenn es dar-
um geht, Ideen
Wirk lich keit 

werden zu 
lassen. Ins-
besondere 
gilt das bei 
Unterneh-
mensgrün-
dungen.  
In keinem 
B u n d e s -
land gehen 

mehr Men-
schen den 

Schritt in die 
Selbständig-

keit. Seit Jahren 
ist Berlin die 
deutsche Grün-

der hauptstadt!
Und das nicht 

ohne Grund. Wie 
kaum eine an-
dere Stadt steht 

Berlin für kreatives und 
innovatives Denken und 
Arbeiten. Menschen aus 
aller Welt prägen ein inter-
nationales Flair. Das ist eine 
der wichtigen Vorausset-
zungen, warum sich Berlin 
neben dem Silicon Valley 
gerade zu einem führen-
den Anziehungspunkt für 
Internet-Start-Ups entwi-
ckelt. Junge Kreative ziehen 
innerhalb kurzer Zeit mit-
telständische Unternehmen 
hoch und scha! en in unse-
rer Stadt Tausende Arbeits-
plätze. Das ist eine großarti-
ge Chance für Berlin – und 
wir werden sie nutzen.

        Ihr Klaus Wowereit

CHARLOTTENBURG-WILMERSDORF

IN DIESER AUSGABE

ZAHL DES MONATS

11.500
Wohnungen müssen bis 2020 
jährlich neu gebaut werden, um 
den gestiegenen Bedarf in der 
Hauptstadt zu decken. Nach 
Prognosen des Berliner Senats 
wächst die Stadt bis 2030 um 
rund 250.000 Menschen. Das 
entspricht einem kompletten 
Bezirk.

ZITAT DES MONATS
»Es gibt den wunderbaren 
Spruch von Karl Valentin: 
‚Kunst ist schön, macht aber 
viel Arbeit!‘. Ich glaube, das-
selbe gilt auch für die Politik.« 
Klaus Staeck, Präsident der 
Akademie der Künste, im   
Interview mit hr2-kultur zu 
seinem 75. Geburtstag.

 Es ist die Zeit der Frauen. 
Sie haben eine hervorragende 
Ausbildung, behaupten sich 
in schwierigen Jobs, wagen 
mit eigenen Unternehmen 
den Sprung in die Selbst-
ständigkeit.  Gleichstellung 
ist für viele Frauen kein ! e-
ma mehr. Aber in der Praxis 
hakt es immer noch an vie-
len Stellen. Bei der Bezah-
lung, beim Aufstieg in die 
letzte entscheidende Position 
in der Firma oder bei der so-
zialen Sicherheit im Alter.

  Vieles ist mühselig er-
kämp"  worden. Erst im Mai 
1908 dur" en  Frauen in eine 
Parteien eintreten, zehn Jahre 
später setzten sie ihr Wahl-
recht durch. Und noch bis 

1977 schrieb das Bürgerliche 
Gesetzbuch Ehefrauen vor, ih-
ren Mann vor einer Berufstä-
tigkeit um Erlaubnis zu fragen.

Heute sind Frauen im Be-
rufsleben unverzichtbar. Und 
sie haben bei der Ausbildung 
die Nase vorn. Der Anteil jun-
ger Frauen auf den Berliner 
Gymnasien liegt bei 54 %. Von 
den Schulabgängerinnen des 
Jahrgangs 2009/10 haben 49 % 
die Hochschulreife erworben, 
bei den Männern nur 39 %. 

Bei den Einkommen macht 
sich das noch nicht bemerk-
bar. 2010 verdienten Frauen 
durchschnittlich 2.441 EUR 
im Monat und lagen damit 
um knapp 23 % unter den 
Verdiensten der Männer mit 

3.163 EUR, so der Genderbe-
richt der Senatsverwaltung 
für Frauen. Auf Lohnunter-
schiede zwischen Männern 
und Frauen bei gleicher Tä-
tigkeit macht jedes Jahr der 
„Equal Pay Day“ aufmerk-
sam. Was Männer 2012 als 
Jahreseinkommen  verdien-
ten, haben Frauen erst am 
21. März 2013 erreicht. Ihre 
Lohnlücke: ganze 22 %. Frau-
enverbände, Gewerkscha" en 
und SPD rufen deshalb am 
21. März von 12 bis 14 Uhr 
wieder zu einer Aktion am 
Brandenburger Tor auf. 

Im Fokus stehen dabei die 
Gesundheitsfachberufe. Hier 
sind rund 80 % der Beschäf-
tigten weiblich, die Bezahlung 

ist angesichts der wachsenden 
Bedeutung des Bereichs viel 
zu niedrig. So fordern etwa die 
Gesundheitspolitiker in der 
Berliner SPD  eine „dauerha" e 
Anhebung der Ausbildungs-
vergütungen und der Gehälter 
der P# egenden um 30 %“. 

Auch in den Spitzenpositio-
nen der Unternehmen muss 
sich mehr bewegen. „Ich $ nde 
es sehr schade, dass Quali$ -
kation und Leistung allein bei 
Frauen o"  nicht ausreichen, 
um in Führungspositionen zu 
gelangen“, sagt Berlins Frau-
en- und Arbeitssenatorin Di-
lek Kolat (SPD). „Deshalb bin 
ich davon überzeugt, dass wir 
eine gesetzliche Quote brau-
chen.“    Mehr zum Thema auf S. 3                            

 Die Zeit der Frauen

Sie sind Berlinerinnen – hier geboren oder zugezogen. Sie wohnen in verschiedenen Kiezen, gehen noch zur Schule, jeden Tag zur Arbeit oder engagieren sich ehren-
amtlich. So verschieden sie sind, eines wollen sie alle - die gleichen Chancen und Herausforderungen wie ihre Brüder und Männer.                                                   Foto: AKP

BERLIN: DIE DEUTSCHE 
GRÜNDUNGSMETROPOLE

 Gute Ausbildung, verantwortungsvolle Jobs - aber noch immer weniger Gehalt.  
Die Gleichstellung hat lange Zeit gebraucht. Und  noch ist einiges zu tun.

 
Zu gewinnen: 

10 Jahreskarten
für die Humboldt-Box.       
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 „Berlin ohne Türkiyem ist 
wie Wurst ohne Curry.“ So 
wirbt der Kreuzberger Fuß-
ballverein „Türkiyemspor“ um 
Unterstützung für seinen „Ret-
tungsschirm“.

 600 Personen werden gesucht, 
die jeweils 100 Euro spenden, 
um die drohende Vereinsinsol-
venz abzuwenden. Auch die SPD 
Friedrichshain-Kreuzberg und 
Abgeordnetenhausmitglied Sven 
Heinemann beteiligten sich. Ge-
meinsam übergaben Heinemann 
und die SPD-Kreisvorsitzende 
Julia Schimeta einen symboli-
schen Scheck an Murat Dogan, 

den kommissarischen Vorsit-
zenden von Türkiyem. „20 000 
Euro haben wir schon zusam-
men“, sagt Dogan, „ein Drittel 

der anvisierten Summe“. Und er 
ist überzeugt: „Wir bekommen 
das Geld zusammen und retten 
Türkiyemspor.“ Mehr auf Seite 8.

 Sven Heinemann, Julia Schimeta und Murat Dogan (v.l.)

 Ihr Nachname ist Pro-
gramm. „Im Türkischen be-
deutet er ‚Roter Berg‘“, sagt 
Cansel Kiziltepe, „und ich 
möchte dafür sorgen, dass 
Kreuzberg und natürlich 
auch Friedrichshain und 
Prenzlauer Berg Ost wieder 
rot werden.“

 Die 37-Jährige tritt für die 
SPD bei der Bundestagswahl 
am 22. September an. „Ich 
möchte eine bessere und ge-
rechtere Politik für die Men-
schen ermöglichen“, lautet 
ihr Ziel. 

Steigende Mieten will sie 

bekämpfen, bessere Bildung 
ermöglichen, Konzepte gegen 
eine drohende Altersarmut ent-
wickeln. Sechs Jahre hat sie für 
einen Bundestagsabgeordne-
ten gearbeitet, dadurch hat sie 
wichtige Einblicke bekommen. 
Dass der Weg in den Bundes-
tag nicht leicht wird, ist Kizil-
tepe klar. Der Grüne Hans-
Christian Ströbele sei kein 
leichter Gegner, doch die SPD-
Kandidatin zeigt sich selbst-
bewusst: „Wer das neue Berlin 
möchte, muss mich wählen.“                    

 Lesen Sie das Interview mit 
Cansel Kiziltepe auf Seite 7.

 Cansel Kiziltepe will für die SPD
in den Bundestag 

 Rettungsschirm für Sportler: Die SPD Friedrichshain-
Kreuzberg unterstützt den Fußballverein 

 Hilfe für Türkiyem Das neue Berlin

DAUERKRISE
Die S-Bahn sorgt weiter für 
Ärger. Ein Kommentar von 
Abgeordnetenhausmitglied 
Sven Heinemann.        Seite 8

 GEDENKORT
Von den Anfängen der Demo-
kratie: Der „Friedhof der März-
gefallenen“ zeugt von der Revo-
lution von 1848.            Seite 8

BERLIN IM AUFSTIEG
Der SPD-Vorsitzende Jan 
Stöß über das Zukun" skon-
zept seiner Partei Seite 2

ENDLICH FRÜHLING
Im Überblick: Aus# ugstipps, 
Ausstellungen und Konzerte 
rund um Berlin                Seite 5

VORSICHT POLLEN
So halten Sie Allergien im 
Zaum.               Seite 6
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Verbraucher haben es nicht 
leicht. Denn das, was sie ver-
brauchen, wollten sie häu! g 
gar nicht haben. Ob falsch eti-
kettierte Eier oder beigemisch-
tes Pferde" eisch – man muss 
nicht mehr ins Dschungel-
camp fahren, um das Essen zur 
Mutprobe werden zu lassen.  

Und dann mussten die arg-
losen Käuferinnen und Käu-
fer auch noch mit Vorwürfen 
leben. Sie selbst seien schuld 
an solchen Entwicklungen mit 
ihrer „Geiz ist geil“-Mentalität, 
so erste Reaktionen nach dem 
Pferde! eisch-Skandal. Bei Lasa-
gne für 1,49 Euro müsste doch 
jede und jeder wissen, dass es 
nicht mit rechten Dingen zuge-
he. Nein, muss man nicht.

Und der Bio-Eier-Skandal 
beweist ja das Gegenteil. Da 
gaben viele Menschen eigens 
etwas mehr Geld aus, um Hüh-
nern eine qualvolle Haltung 
zu ersparen. Und dann zeigen 
die Bilder aus den Ställen doch 
wieder erbarmungswürdige 
Zustände mit gerup" en Hen-
nen. Ein höherer Preis kann 
auch einfach nur die Gewinn-
spanne der Betrüger erhöhen.

Betrug und Kriminalität, 
auch im besonders sensiblen 
Bereich der Lebensmittel, las-
sen sich nirgendwo hundert-
prozentig vermeiden, sagt die 
Lebenserfahrung. Aber leicht 
gemacht werden darf es Be-
trügern auch nicht. 2011 schei-
terten die Sozialdemokraten 

im Europäischen Parlament 
mit ihrem Plan, eine ver-
p! ichtende Herkun" skenn-
zeichnung für verarbeitetes 
Fleisch und eine elektronische 
Kennzeichnung von Rindern 
durchzusetzen. Die konserva-
tive Mehrheit fand das, was sie 
heute selbst fordert, unprak-
tikabel. Dann aber wäre die 
Herkun"  des Fleisches schon 
jetzt im Detail nachvollzieh-
bar gewesen. Oder wie es die 
Berliner Europaabgeordnete 
Dagmar Roth-Behrendt (SPD) 
formuliert: „Bei der falschen 
Kennzeichnung von Pferde-
! eisch als Rind! eisch hätte 
man mit nur einem Compu-
terklick feststellen können, 
dass die Kuh mitnichten zer-

teilt in Frankreich in der Fab-
rik liegt, sondern stattdessen 
lebendig und wohlgemut auf 
einer Wiese in Deutschland, 
Irland oder woanders grast.“

Verbraucher wollen und 
müssen sich auf die Hersteller-
angaben verlassen können, die 
ohnehin schon zu o"  im Klein-
gedruckten der Etiketten ver-
steckt sind. Danach entschei-
den dann Geschmack und der 
Geldbeutel. Das bedeutet mehr 
Kontrollen der staatlichen Auf-
sichtsämter, auch dann, wenn 
noch kein Skandal entdeckt 
ist, und eine regelmäßige Ver-
ö# entlichung der Ergebnisse. 
Und das geht nicht mit „weni-
ger Staat“, wie es manche Partei 
noch immer propagiert.       U. H. 
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SANIERUNGEN
In 20 der 22 in 
1993 beschlosse-

nen Berliner Sanierungs-
gebiete sind die Arbeiten 
nun abgeschlossen. Im Fe-
bruar wurde der Kiez um 
den Teutoburger Platz im 
Prenzlauer Berg aus dem 
Programm entlassen. Ins-
gesamt sind fast zwei Milli-
arden Euro in die Sanierung 
der Quartiere ge! ossen. 
Gerade im Ostteil der Stadt 
hatte es hohen Modernisie-
rungsbedarf gegeben. Ein 
neuer Sanierungsplan sei 
bereits aufgelegt, hier stün-
den vermehrt Quartiere im 
Westteil auf der Liste, so 
Stadtentwicklungssenator 
Michael Müller (SPD).

MEHR UMSATZ 
Der Berliner Zugherstel-
ler Stadler konnte seinen 
Umsatz im vergangenen 
Geschä" sjahr um 47,6 % 
steigern. Das Unternehmen 
beschä" igt ungefähr 1.300 
Mitarbeiter in Berlin und 
Umgebung. Neben der Ost-
deutschen Eisenbahn gehört 
mittlerweile auch die BVG 
zu den Kunden des Zugbau-
ers. 2015 soll die erste Stad-
ler-U-Bahn getestet werden.

NEUE LEHRKRÄFTE
Berlin stellt in diesem Jahr 
400 neue Lehrer ein. 375 der 
400 Lehrkrä" e hätten ihren 
Arbeitsvertrag bereits un-
terschrieben, so Bildungs-
senatorin Sandra Scheeres 
(SPD). Damit beträgt die 
Personalausstattung in den 
Schulen 101 %. Bis spätes-
tens Mai 2013 sollen die 
Plätze besetzt werden.

GUT FÜR BERLIN

Berlin steigt auf. Unsere 
Stadt ist schon lange Anzie-
hungspunkt für Menschen 
aus allen Ecken der Welt, 
die unsere Stadt für ihre 
Kultur, ihre Vielfalt und 
ihre fast unendlichen Mög-
lichkeiten schätzen. 

Darum kommen jedes 
Jahr Millionen von Menschen 
nach Berlin, viele auch um zu 
bleiben. Der Tourismus hat 
sich in den letzten Jahren zum 
Wirtscha" smotor unserer 
Stadt entwickelt. Aber auch 
als Wirtscha" sstandort wird 
Berlin immer attraktiver. 
Vor allem junge Unterneh-
merinnen und Unternehmer 
gründen hier eigene Firmen 
und nutzen die Nähe zu For-
schung und Kultur.

Berlin ist attraktiv. Ber-
lin zieht an. Viele Menschen 
mit guten Quali$ kationen 
können die neuen Chancen 
nutzen, die unsere Stadt ih-
nen bietet, zu viele aber lei-
der noch nicht. Auch diese 
negativen Seiten des Auf-
stieges können wir jeden 
Tag beobachten. Wir sehen 
z.B., dass Bewohnerinnen 
und Bewohner aus ihren 
Kiezen verdrängt werden, 
weil ihre  niedrigeren Ein-
kommen mit der Mietpreis-
entwicklung nicht Schritt 
halten können. Die Berliner 
SPD wird dafür kämpfen, 
dass unser Berlin nicht Stadt 
des Aufstieges nur für eini-
ge, sondern Stadt des Auf-
stieges für alle wird.

Aufstieg für alle scha# en 
wir vor allem durch gute und 
gebührenfreie Bildung von der 
Kita bis zur Hochschule, durch 
eine moderne Arbeitsmarkt-
politik, die niemanden ab-

schreibt, und durch eine Wirt-
scha" spolitik, die dafür sorgt, 
dass weiter gute Arbeit zu 
fairen Löhnen in unsere Stadt 
kommt. Und wir wollen, dass 
es bezahlbaren Wohnraum in 
allen Teilen Berlins gibt.

Darum haben Klaus Wo-
wereit, Raed Saleh und ich 
das Papier „Berlin – Stadt 
des Aufstieges“ verfasst. Ge-
rade im Bundestagswahljahr 
müssen wir deutlich machen: 
Es macht einen Unterschied 
wer regiert und wer nicht! 
Wir wollen dieses Jahr nut-
zen, um die Positionen der 
Berliner SPD auch im Bund 
deutlich zu machen, damit 
nicht nur in unserer Stadt 
sondern im ganzen Land gilt: 
Aufstieg für alle.

MEIN BLICK AUF BERLIN

Berlin Stadt des Aufstiegs. Für Alle.
Von Jan Stöß, Landesvorsitzender der Berliner SPD

Jan Stöß

! Dr. Peter Neher, Caritas-
Präsident: »Jeder Mensch hat 
Talente und Fähigkeiten. Be-
fähigung heißt, Kindergär ten, 
Schulen und auch Sozialsys-
teme so zu gestalten, dass sie 
Menschen stärken. Die Gesell-
schaft muss früh bei Kindern 
und Jugendlichen den Grund-
stein für die Möglichkeit des 
sozialen Aufstiegs legen.«
! Wolfgang Stadler, Bun-
desvorsitzender der AWO:  
»Das Netz von Institutionen, 
die Familien, Kindern und 
Jugendlichen beratend und 
unterstützend zur Seite ste-
hen, muss so dicht werden, 
dass jede Familie, die Hil-
fe benötigt, diese auch be-
kommt. Dafür muss die Zahl 
der pädagogischen Fach-
kräfte entsprechend erhöht 
werden. Jeder Euro, der in 
Kinder investiert wird, muss 
als Investition in die Zukunft 
verstanden werden.«
! Sigmar Gabriel, SPD-Vor-
sitzender: »Aufstieg durch Bil-
dung und Arbeit: Das war und 
ist das Kernversprechen der 
Sozialdemokratie.«

STIMMEN ZUM AUFSTIEG
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IMPRESSUM

STROMKOSTEN
Immer mehr 
Haus halte in Berlin 

klagen über steigende Strom-
kosten. Daran ist u. a. die 
einseitige Belastung priva-
ter Haushalte schuld. Denn 
die knapp 3.000 energie-
intensiven Unternehmen 
werden durch die Bundes-
regierung von der Erneu-
er bare-Energie-Umlage 
befreit. Damit wird die Ener-
giewende fast komplett auf 
die privaten Stromverbrau-
cher umgewälzt. Menschen 
mit niedrigen Einkommen 
sind besonders betro# en, 
denn sie müssen prozentual 
am meisten zahlen.

ASBEST
In rund 48.000 der 280.000 
landeseigenen Wohnun-
gen be$ ndet sich Asbest 
im Fußboden der Woh-
nungen. Gesundheitsge-
fahr gehe davon nicht aus, 
erklärte der Verband der 
Berlin-Brandenburgischen 
Wohnungsunternehmen. 
Der Sto#  sei sicher gebun-
den und damit ungefähr-
lich. Bei Schäden sollte die 
Hausverwaltung benach-
richtig werden.

SCHLECHT FÜR BERLIN

So gesehen ...

In kaum einem Punkt 
sind die Deutschen so ei-
nig wie beim Mindestlohn:  
In Umfragen unterstützen 
rund achtzig Prozent der 
Befragten seine Einfüh-
rung. Seit der Bundesrat  
am 1. März einem " ächen-
deckenden, gesetzlichen 
Mindestlohn von 8,50 Euro 
zugestimmt hat, wächst 
der Druck auf die Bundes-
regierung. Schwarz-Gelb 
reagiert darauf – mit Be-
gri$ sverwirrung und ange-
kündigter Verweigerung.

Der Bundesrat, in dem 
seit der Niedersachsen-
Wahl die rot-grün geführ-
ten Bundesländer eine 
Mehrheit haben,  will mit 
seinem Gesetzentwurf ei-
gentlich eine Selbstver-
ständlichkeit regeln: Wer  
eine Vollzeitstelle hat, soll 
von seinem Verdienst le-

ben können, ohne dass der 
Lohn noch vom Jobcenter 
aufgestockt werden muss.

Aufstocker sind mit rund 
einem Drittel heute die 
größte Gruppe der Hartz-
IV-Empfänger. Kein Wun-
der: In den ostdeutschen 
Ländern liegt der durch-
schnittliche Stundenlohn 
geringfügig Beschä" igter 
unter 6,50 Euro, in Sachsen 
gibt es auch mal 3,82 Euro  
pro Stunde – der Lohn einer 
dort arbeitenden Friseurin. 

Ohne Mindestlohn rei-
chen aber auch die Einzah-
lungen in die Rentenkasse 
nicht – schon heute ist damit 
Altersarmut programmiert.

Ein Mindestlohn zieht so 
etwas wie eine Untergrenze 
ein, unter die Löhne nicht 
fallen dürfen – in jedem 
Bundesland, für jede Be-
rufssparte und gesetzlich.  

Hinter den „Lohnunter-
grenzen“, wie sie Schwarz-
Gelb unter großem Ge-
zerre nun zugestehen will, 
verbirgt sich jedoch etwas 
anderes. Sie sollen nur für  
Branchen gelten, in denen 
es bislang keine Tarifver-
träge mit entsprechenden 
Regelungen gibt. Das wür-
de tari! ich Beschä" igte 
mit niedrigeren Löhnen 
ausschließen, genauso wie 
Leiharbeiterinnen und 
Leiharbeiter.

Statt einer klaren und 
eindeutigen Regelung mit 
einem einklagbaren Recht 
für alle entstünde ein Di-
ckicht von unterschiedli-
chen Vereinbarungen.

Auch wenn die Begri# e 
ähnlich klingen: Nur wo 
Mindestlohn drauf steht, ist 
auch Mindestlohn drin.

                                    U. H.

Es klingt nur ähnlich
Ein Mindestlohn ist mehr als eine Lohnuntergrenze
oder: Was wirklich hinter den beiden Begri! en steckt

Karikatur: Erich Rauschenbach

Wo graste das Pferd?
Lebensmittel-Skandale: Der Betrug ist zu einfach. Und wäre zu verhindern gewesen.



Berliner!Stadtblatt  T H E M A 3

Von Familienernährern und Gleichstellungsbremsen
Frauen sind immer noch im Nachteil, wenn es um gleiche Startchancen, Gehälter und die Vereinbarkeit von Familie und Beruf geht.

Das Ziel „absolute Gleich-
stellung“ scheint noch 
in weiter Ferne. Eine Zu-
standsbeschreibung.
 Frauen in Vorständen von 
Dax-Unternehmen? So gut wie 
Fehlanzeige: Unter zehn Pro-
zent liegt ihr Anteil. Und Vor-
standsvorsitzende gibt es keine 
einzige. Das hat die Debatte 
um Quoten in Wirtscha!sun-
ternehmen verstärkt. 
Zwar haben die Mütter des 
Grundgesetzes einen Arti-
kel 3 (2) durchgesetzt, der 
besagt: „Männer und Frau-
en sind gleichberechtigt. Der 
Staat fördert die tatsächliche 
Durchsetzung der Gleich-
berechtigung von Frauen 
und Männern und wirkt auf 
die Beseitigung bestehender 
Nachteile hin.“ Rechtlich 
scheint die Gleichheit also 
gesichert, doch der Teufel 
steckt im Detail und heißt 
zum Beispiel Aktiengesetz. 
Die SPD schlägt hier eine 
konkrete Änderung vor, die 
Unternehmen mit einer Be-
schä!igtenzahl von über 15 
MitarbeiterInnen verp"ich tet, 
eine Frauenquote in den Füh-
rungspositionen von zunächst 
20 und später 40 Prozent zu 
garantieren. Das Gesetz wur-
de von der schwarz-gelben 
Bundesregierung abgelehnt. 
Gerade in der Frauenpoli-
tik werden die Kon"ikte 

zwischen Regierung und 
Opposition deutlich. Statt 
eines 1,2 Milliarden Euro 
teuren Betreuungsgeldes als 
Ersatzleistung für notwen-
dige Kita plätze, setzen die 
SPD-geführten Bundeslän-
der weiter konsequent auf 
den Kitaausbau. Berlin liegt 
da mit einer Quote von 93 
Prozent bei den 3- bis 6-Jäh-
rigen deutlich an der Spitze. 
Um 20.000 Kitaplätze wird 

die Berliner Kindergarten-
Landscha! bis Ende 2015 er-
weitert, so Bildungssenatorin 
Sandra Scheeres (SPD). 
Aktiengesetz und Kitaplatz-
ausbau sind Stellschrauben, 
die Chancengleichheit zwi-
schen Frauen und Männer 
ermöglichen können. Sind 
mehr Frauen sichtbar in Spit-
zenfunktionen, erhöht dies 
die Motivation junger Frauen, 
eigene Karrierewege zu ge-

hen. Haben Frauen die Mög-
lichkeit, Beruf und Familie 
unter einen Hut zu bekom-
men, verringert sich deutlich 
das Risiko von Alters armut. 
Denn: Wer durch lange Er-
ziehungszeiten im Job aus-
setzen muss, kann nur in ge-
ringem Maße für die Rente 
vorsorgen. 
Mit den Jahren haben sich 
früher sinnvolle Instrumente 
zu Gleichstellungsbremsen 

ent wickelt. Die Möglichkeit 
der geringfügigen Beschä!i-
gung war vormals vor allem 
für Studierende, Rentner und 
im geringen Maße für hin-
zuverdienende Ehefrauen ge-
dacht. Heute sind Niedriglöh-
ne ein Massenphänomen, das 
zu dem auch noch weiblich 
geprägt ist. Damit werden alt-
hergebrachte Rollenmodelle 
wie der „Familienernährer 
Mann“ zementiert und die 
Grundbausteine für Altersar-
mut und Einkommensunter-
schiede gelegt. Zudem: Nied-
riglöhne hinterlassen nicht 
nur leere Konten bei Frauen, 

sie schwächen auch insgesamt 
die sozialen Sicherungssyste-
me und verursachen Kosten 
für die Allgemeinheit. 
Aus diesem Grund fordern 
die Oppositionsparteien im 
Deutschen Bundestag, allen 
voran die SPD, die Umwand-
lung von gering bezahlten 
Minijobs und Teilzeitarbeit 
in reguläre Arbeitsverhältnis-
se. Die sichernde Sozialversi-
cherung soll ab dem 1. Euro 
Gehalt eingeführt und Er-
leichterungen im Steuer- und 
Sozialversicherungsrecht für 
Geringverdienende ermög-
licht werden.                                      JoS

Gleichstellung kommt nicht von allein: Frauen engagieren sich für ihre Rechte.                Foto: Horb

! 2013 waren von ca. 180 Vorstandsmitgliedern aller im 
DAX notierten Unternehmen 15 weiblich. Das entspricht 
einem Anteil von 8 %. Kein einziges Unternehmen hat eine 
weib liche Vorstandsvorsitzende. 
! Mehr als die Hälfte aller Hochschulabsolventen ist weiblich. 
!  Im Schnitt verdienen Frauen in Deutschland 22 % we-
niger als Männer. Das bedeutet: Für ein gleich hohes Jah-
reseinkommen müssen Frauen 14,5 Monate lang arbeiten. 
Oder anders gesagt: Frauen arbeiten von Januar bis Mitte 
März unentgeltlich. 
! Selbst bei gleichwertigen Bildungsabschlüssen werden 
Frauen zwischen 8 und 13 % schlechter bezahlt als ihre männ-
lichen Kollegen. 
!  2011 waren 79,1 % aller Teilzeitbeschäftigten weiblich. 
Insbesondere in Westdeutschland ist diese Form weitver-
breitet, mit schwerwiegenden Folgen: 2011 erhielten Män-
ner im Westen durchschnittlich 868 Euro Rente, Frauen 
dagegen nur 484 Euro, also fast 50 % weniger. 

FAKTEN ZUR GLEICHSTELLUNG  

„Berlin ist toll für jun-
ge Leute“ Ulrike Piecha ist 
erfolgreiche Gastronomie-
Gründerin.

Das Kulinarische Kino 
war auch dieses Jahr fester 
Bestandteil der Berlinale. Wer 
im Spiegelzelt neben dem Ab-
geordnetenhaus hinter den 

Vorhang zur Küche schaute, 
sah, wie hier eine junge Frau 
Regie führte: Ulrike Piecha, 
33, alleinerziehende Mutter, 
aufgewachsen auf Rügen. 

Sie machte dort Abitur, 
doch ihr Traumberuf war 
Köchin. Sie ging nach Frank-
reich, machte dann eine Lehre 
im Sterne-Restaurant „Victo-

rian“ in Düsseldorf, erö#nete 
in Brasilien ein Bistro, doch 
das reichte ihr nicht. Sie stu-
dierte in Pollenzo bei Turin an 
der Slow-Food-Universität, die 
eng mit Berlinale-Chef Dieter 
Kosslick kooperiert. So kam 
sie nach Berlin, kau!e in der 
Kreuzberger Marheinike-Hal-
le das „Bio-Bu#et“. Den Erfolg 
kann man jeden Tag sehen: 

Die Gäste stehen Schlange 
nach dem Bio-Hamburger. 

„Berlin ist toll für junge 
Leute“, sagt Ulrike Piecha. 
„Hier kann man alles auspro-
bieren. Und die Kiezstruktur 
sorgt zugleich für Kleinstadt-
Wärme.“ Inzwischen ist 
ihre jüngere Schwester dazu 
gestoßen, eine ausgebildete 

Konditorin, und demnächst 
wollen die beiden auch noch 
den besten Kuchen von Ber-
lin anbieten.                      U.R.

Einen Traum verwirk-
licht. Josefine Staats sorgt 
für 100 % Kokosnuss.

Selbstverständlich hat sie 
wieder einen Stand beim 
Karneval der Kulturen. Aber 
ihre Produkte haben auch 
in den Regalen kleiner Bio-
läden, der BioCompany, der 
LPG oder der Galeria Kauf-
hof Einzug gehalten. Überall 
sorgt Jose$ne Staats (38) für 
„100 % Kokosnuss“.

Angefangen hatte es 2007 
mit einer Pina Colada direkt 
aus der grünen Kokosnuss 
am Strand von %ailand. 
Von da an wollte Jose$ne 
Staats hochwertige Kokos-
nussprodukte nach Deutsch-
land bringen. Ein Jahr später 
gründete sie in Berlin „wirk-
lich am Küchentisch“ ihre 
Firma Kulau. Geld lieh sie sich 
von Freunden, von der Fa-
milie. Ein mutiger Schritt: In 
der Lebensmittelbranche war 
sie noch fremd, studiert hat-
te sie Wirtscha!. In Brüssel 

hatte sie zuletzt Firmen bei 
EU-Förderanträgen beraten. 

In Berlin fand sie 2008 
ideale Bedingungen für den 
Firmenstart, in Asien such-
te sie Produzenten, die Bio-
Qualität garantieren konn-
ten. Heute bietet sie frische 
grüne Kokosnüsse, Kokos-
nusswasser und -öl an, sowie 
Kokosblütenzucker in drei 
Geschmacksrichtungen. Ver-
kaufsschlager ist Kokoswas-
ser. „Das einzige natürliche 
isotonische Getränk“, so die 
Firmengründerin.             U.H.

Eine Chance für neue Ideen. 
Nike Marquardt startet das 
Magazin „S T I L L“.

Au"agen sinken, vielen Zeit-
schri!en droht die Einstellung. 
Nike Marquardt, 28, setzt den-
noch auf ein neues gedrucktes 
Magazin, das dieser Tage er-
scheint. „S T I L L“ vereint junge 
Fotogra$e und Literatur. „Eine 
Kombination, die es so bisher 
nicht gab“, ist die Berlinerin 
überzeugt. Sie hat Politologie 
studiert, war in der Politikbera-
tung tätig, seit einem Jahr ist sie 
PR-Beraterin in einer Agentur. 
Abends ist sie unterwegs in der 
Berliner Szene, hat viele krea-
tive Köpfe kennengelernt. Mit 
ihnen und einem Mitherausge-

ber macht sie nun ihr Magazin 
„für die stillen Kunstformen, 
die nur auf dem Papier leben“.

Auf der Internetplattform 
„startnext.de“ hat sie das Pro-
jekt vorgestellt und Geld für 
die Erstausgabe gesammelt. 
Freunde wurden mobilisiert, 
neue Interessenten gewonnen. 
„Crowdfunding“ heißt das, 
Unterstützer sind mit Mini-
beträgen ab 9 Euro dabei. Die 
mehr als 3.100 Euro reich-
ten für den Druck der ersten 
tausend He!e. In Berlin, sagt 
Nike Marquardt, gibt es mehr 
Konkurrenz, aber auch mehr 
Chancen, Ideen umzuset-
zen. Jetzt geht es an die zwei-
te Ausgabe. Noch bleibt die 
Arbeit unbezahlt. Vielleicht 
nicht mehr lange.               U.H.

Drei Berlinerinnen: Ihre Ideen und ihre Projekte
44.267 Neugründungen gab es 2011 in Berlin. Berlin ist zur Hauptstadt der Start-ups geworden.
Und immer mehr Frauen setzen ihre Ideen um. 

 JOSEFINE STAATS 

  ULRIKE PIECHA     NIKE MARQUARDT   
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Der Tag, der ihn unver-
gessen machte, ist der 23.
März 1933. In der  letzten
freien Reichstagsrede
wendet sich der SPD-
Fraktionsvorsitzende Ot-
to Wels gegen das Er-
mächtigungsgesetz der
Nationalsozialisten. Die
kommunistischen Abge-
ordneten sind bereits ver-
haftet, viele SPD-Abge-
ordnete wurden massiv
bedroht, SA-Leute sind
im Saal. Dennoch stim-
men die SPD-Abgeord-
neten mit Wels gegen das
Gesetz, das den Nazis
freie Hand für ihre Dikta-
tur gibt. „Freiheit und Le-
ben kann man uns neh-
men, die Ehre nicht“, sagt
Wels. Der in Friedrichs-
hagen  lebende Sozialde-
mokrat wird im August
1933 ausgebürgert.  In
Prag baut er die Exilorga-
nisation der SPD auf,
1938 stirbt er in Paris.
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Tempelhof bleibt vor allem grün - auch mit dem geplanten Wohnungsbau an den Randgebieten.  

Die Verluste werden sicht-
bar. Auf großen Säulen sind in
einer Ausstellung am Lustgar-
ten Bilder uund Lebensläufe  zu
finden. Sie zeigen Künstlerin-
nen und Künstler, Männer und
Frauen aus Wissenschaaft und
Politik, die die Stadt bereichert
haben. Sie hätten noch viel für
sie geleistet,  wenn  sie nnicht
von den Nazis verfolgt und
unterdrückt, ins Exil gezwun-
gen oder ermordet worden wä-
ren.  Untter ihnen auch Albert
Einstein, Claire Waldoff oder
Bertolt Brecht.

Achtzig Jahre nach der
Machtübergabe an die Natio-
nalsozialisten und 75 Jahre
nach den Novemberpogromen
wird in Berlin mit Ausstellun-
gen und Veranstaltungen an
die Zeit zwischen 1933 und
1945 erinnert und zugleich ein
Blick nach vorn geworfen. Für
Berlins Regierenden Bürger-
meister Klaus Wowereit heißt

die Lehre: „Weltoffenheit, Viel-
falt und Toleranz sind Werte,
um die wir uns gemeinsam
und jeder in seinem persön-
lichen Umfeld bewusst küm-

4 Berliner !"#$"%&#""B E R L I N A K T U E L L
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Entgegen dem Bundestrend
setzt sich in Berlin  der Rück-
gang der Arbeitslosigkeit
fort.  So waren im Februar in
Berlin 217.507 Arbeitslose
gemeldet, 1.564 weniger als
im Vormonat und 10.630 we-
niger als vor einem Jahr.
Gleichzeitg wächst die Zahl
sozialversicherungspflichtiger
Beschäftigungsverhältnisse in
der Stadt. Im Jahr 2012 ent-
standen 34.500 neue Arbeits-
plätze, eine Steigerung von
2,9 Prozent.  Der bundes-
deutsche Durchschnitt lag
nur bei 1,2 Prozent. Arbeits-
senatorin Dilek Kolat sieht
darin eine Bestätigung der
aktuellen Arbeitsmarktpoli-
tik. Ihr gehe es aber auch um
faire und gesunde Arbeitsbe-
dingungen und eine existenz-
sichernde Entlohnung, sagte
sie. Es können nicht sein,
dass  „Menschen, obwohl sie
einer Erwerbstätigkeit nach-
gehen, auf aufstockende Lei-

stungen der Jobcenter ange-
wiesen sind, weil ihr Ein-
kommen nicht  ausreicht“.

'0/1*2
Nach Angaben des Verkehrs-
verbundes Berlin-Branden-
burg kam es 2012 allein auf-
grund von Problemen mit
dem Schienennetz zu rund
11.000 Zugausfällen und
Verspätungen. Hauptursache
waren Überalterung und
schlechte Wartung der Wei-
chen, Stellwerke und Signal-
anlagen. Hinzukommen wei-
tere Störungen, etwa in den
Zügen. So gab es dadurch al-
lein im letzten Dezember
6698 Verspätungen und 4411
Zugausfälle. Damit „lieferte“
die Bahn gerade einmal 87,4
Prozent des bestellten Ange-
bots. Im Januar behielt das
Land Berlin wieder rund
430.000 Euro an Zuschüssen
ein. Zwischen 2010 und 2012
wurden insgesamt 97,5 Mil-
lionen Euro einbehalten.

mern müssen, das ist eine un-
serer Kernbotschaften des The-
menjahres.“ Und dafür haben
sich mehr als 120 Einrichtun-
gen, darunter Museen, Vereine,

Verbände, Stiftungen, Unter-
nehmen, Galerien, Gedenk-,
Dokumentations- und Erinne-
rungsstätten, zusammengetan.

Neben der Porträtausstel-

Offenheit und Weite, wie sie
in Großstädten kaum zu fin-
den ist, bestimmen das Bild,
ein  Gefühl voon „Tempelhofer
Freiheit“ kommt nach den er-
sten Schritten auf. Und das soll
auch so bleiben, wenn aam Ran-
de des alten Flughafengeländes
Wohnungen und die geplante
Landeszentralbibliothek ent-
stehenn. „Das, was heute als
Park von den Berlinerinnen
und Berlinern so gerne genutzt
wird, bleibt natürliich auch in
Zukunft unbebaut“, stellt
Stadtentwicklungssenator Mi-
chael Müller (SPD) klar.

Ein Volksbegehren fordert
jetzt, dass auf dem Tempelho-
fer Gelände gar nichts verän-

dert werden soll. Gerhard W.
Steindorf, Geschäftsführer der
Tempelhof Projekt GmbH, hält
das für falsch: „Sollte das
Volksbegehren erfolgreich
sein, wäre es nicht mehr mög-
lich 4.700 neue, dringend be-
nötigte Wohnungen für Berlin
zu bauen. Flächen für ca. 7.000
Arbeitsplätze könnten am
Rand des Tempelhofer Feldes
nicht realisiert werden.“ 

Auch der benötigte Ersatz-
bau für die bislang auf zwei
Standorte verteilte Landeszen-
tralbibliothek (LZB) würde
entfallen. Dabei, so  Volker
Heller, Direktor der ZLB, neh-
me die Bibliothek dem öffent-
lichen Raum keine Fläche weg,
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lung, die nach einer Station am
Brandenburger Tor mit ihren
bald 200 Lebensläufen jetzt am
Lustgarten zu sehen ist, gibt es
viele weitere Ausstellungen.  40
der stadtweiten Projekte zum
Themenjahr zeigt das Deut-
sche Historische Museum bis
zum 10. November in einem
Überblick.   

Am Wittenbergplatz, dem
Tempelhofer Feld oder am
Potsdamer Platz sind Stadt-
markierungen zu finden, die
an die dortigen Ereignisse erin-
nern, an die Enteignungen und
Verfolgungen,  an die Zerstö-
rung der Vielfalt, die Berlin
einst ausgemacht hat und heute
wieder ausmacht.

Konzerte, öffentliche Füh-
rungen und viele bezirkliche
Aktivitäten sind zu entdecken.
Alle Informationen und Termi-
ne gibt es übersichtlich auf ei-
ner Themenseite im Internet:
www.berlin.de/2013.          U.H.
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Experten fordern mehr Wohnungsbau und ein sozialeres Mietrecht 

Tempelhof bleibt grün: Eine 240 Hektar große Freifläche, so groß
wie der Hyde Park, ist Kernbereich der Planung.      Quelle: SenStadt

Die Ausstellung mit Porträtsäulen ist jetzt am Lustgarten zu sehen.                                                  Foto: Horb

Familie Faber* muss ihrem
geliebten Prenzlauer Berg bald
den Rücken kehren. Vor 15
Jahren waren Maren und Jür-
gen als Studenten in den Kiez
gekommen. Heute sind sie eine
fünfköpfige Familie und har-
rren in 2 ½ Zimmern aus, nur
um in der gewohnten Umge-
bung bleiben zu können. 

Jetzt ist das Mietshaus ver-
kauft worden und soll moder-
nisiert werden. Die 11 % Miet-
erhöhung, die der Vermieter
nehmen darf, werden sie sich
nicht leisten können. Fabers
hoffen derzeit auf eine gute Ab-
findung und die Möglichkeit,
eine Wohnung im Genossen-
schaftswesen zu beziehen - we-
nigstens in Weißensee. 

Was die Fabers erleben, be-
trifft immer mehr Familien in
Großstädten. Gerade auch in
Berlin werden Wohnungen
knapp und damit teurer.

„Die steigenden Mieten bela-

sten nicht nur Geringverdiener
und einkommensschwache
Haushalte, sondern zuneh-
mend auch die Mittelschicht“,
stellt Swen Schulz, Berliner
SPD-Bundestagsabgeordneter,
fest. Zu steigenden Kaltmieten
kommen zunehmende Ener-
giekosten. Mit der Folge, dass
die Wohngesamtkosten heute
nicht selten 50 % des Haus-

sondern sei Teil des öffent-
lichen Raums. „Das bedeutet
eine enorme Bereicherung für
die Freizeitfläche Tempelhofer
Feld, weil hier Angebote zu Bil-
dung und Informationen,
Möglichkeiten zu arbeiten, zur
Meinungsbildung und zum
Meinungsaustausch bis hin zur
Selbstorganisation von Mei-
nungsgruppen frei zugänglich
sind“, sagt Heller. 

Stadtentwicklungssenator
Michael Müller stellte die Pläne
für Tempelhof Anfang März
vor. An den Rändern des Fel-
des - und nur dort - sollen neue
Wohnungen entstehen. Müller:
„Wir alle wollen möglichst be-
zahlbaren Wohnraum in der

Stadt. Berlin wächst, es kom-
men Menschen in der Größen-
ordnung eines ganzen Bezirks
in Zukunft neu in unsere Stadt,
die Nachfrage nach Wohnraum
wächst mit. Wir brauchen also
dringend mehr Wohnungen
und müssen dafür neue bauen
- in der ganzen Stadt.“ Und
auch in den drei geplanten
Wohnquartieren entstehen
neue Grünflächen, zwischen
30.000 und 90.000 Quadratme-
ter  groß. „Der Tempelhofer
Park bleibt und neuer Wohn-
raum entsteht“, so Müller.

Im denkmalgeschützten
Flughafengebäude wird derzeit
ein Kreativ- und Gründerzen-
trum geschaffen.                   U.H.

haltseinkommens aufzehren.
Die Einkommensentwicklung
bleibt weit hinter dem gesetz-
lich zulässigen Mietanstieg zu-
rück.

„Um Wohnraum bezahlbar
zu halten, muss der Woh-
nungsknappheit  wirkungsvoll
entgegengewirkt werden, so
wie das in Berlin jetzt passiert“,
sagt Schulz. „Neben flankie-

In begehrten Kiezen wächst der Druck auf die Mieter.       Foto: Horb
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Die Ausstellung „Zerstörte Vielfalt“ zeigt Menschen, Lebenswege und Stadtgeschichte

renden Maßnahmen durch fi-
nanzielle Unterstützung wie
Heizkostenzuschuss und Zu-
schussförderung beim altersge-
rechten Umbau, muss eine so-
ziale Wohnraumförderung ak-
tiviert werden. In Städten mit
angespanntem Wohnungs-
markt wie Berlin, ist der Neu-
bau von Sozialwohnungen un-
umgänglich. Daneben sind
neue Ideen des genossenschaft-
lichen Wohnens gefragt.“

Die SPD-Bundestagsfraktion
hat ein Konzept  vorgelegt, das
die Förderung des genossen-
schaftlichen Wohnens, die so-
zial gerechte Verteilung von
Energiekosten, eine Deckelung
des Mietanstiegs bei Neuver-
mietung und die sozialverträg-
liche energetische Sanierung
vorsieht (http://goo.gl/VDpCR).
Schulz: „Gute und energiespar-
same Wohnungen  müssen für
alle erschwinglich sein.“  B.B.
(*Namen geändert)



„Wow, sie soll 90 Jahre alt 
sein?! Großartige Lesung.“ 
Dieses Kompliment gilt Inge 
Deutschkron. Nachzulesen 
im Internet als Reaktion 
auf ihre viel beachtete Rede 
am Holocaust-Gedenktag im 
Deutschen Bundestag.  

Sie selbst sagt, sie emp-
fände es als ihre P!icht, 
„die lückenlose Wahrheit 
niederzuschreiben. Präzise 
und emo tionslos, so wie ich 

es mit meinen eigenen Au-
gen gesehen hatte“. Denn die 
Journalistin und Schri"stel-
lerin Inge Deutschkron, die 
am 23. August 1922 in Fins-
terwalde geboren wurde und 
in Berlin aufgewachsen ist, 
bewegt vor allem eins: „dass 
die Jugend versteht, dass je-
der das Recht auf Leben und 
gleiche Rechte hat“. 

Weil sie Jüdin war, musste 
die Tochter sozialdemokra-

ti scher Eltern ihre gym na -
sia le Ausbildung abbrechen, 
Zwangs  arbeit leisten und sich 
mit ihrer Mutter zweieinhalb 
Jahre bei Freunden verste-
cken, um zu überleben. Eine 
Zu!ucht in #nsterer Zeit war 
Otto Weidt, der während des 
Zweiten Weltkriegs in seiner 
Bürstenwerkstatt hauptsäch-
lich blinde und gehörlose 
Ju den beschä"igte und auch 
In ge Deutschkron einstellte, 

obwohl die Nazis Büroarbeit 
für Juden strengstens verbo-
ten hatten. 

Am authentischen Ort, 
im Hinterhof der Rosentha-
ler Stra ße 39, gibt es nun ein 
Museum, das die Geschichte 
der Blindenwerkstatt Otto 
Weidt erzählt. Und im Früh-
jahr 2000 wurde unter dem 
Vorsitz von Inge Deutsch-
kron der „Förderverein 
Blindes Vertrauen e. V.“ 
gegründet, dessen Ziel es 
ist, „zu zeigen, dass es auch 
im national sozialistischen 
Deutschland Menschen ge-
geben hat, die unter Einsatz 
ihres Lebens bereit waren, 
andere Menschen aus der 
Hand ihrer Mörder zu ret-
ten“. Infor mationen über den 
Schrecken des Nationalsozi-
alismus vermitteln und dem 
Wiederau!eben rechtsradi-
kaler Tendenzen entgegen-
wirken will auch die Inge-
Deutschkron-Sti"ung. Der 
Aufgabe, junge Menschen zu 
Toleranz und Zivilcourage 
ermutigen, widmet sich die 
Sti"erin kämp ferisch und 
temperamentvoll, so o" sie 
kann, noch höchstpersönlich.

Spenden an die Inge-
Deutsch kron-Sti"ung kön-
nen auf folgendes Konto 
über wiesen werden: Konto-
Nr. 101 2617 100, Bankhaus 
Löbbecke, BLZ 100 305 00

                                 U. W.

Es ist eine Art Familienzu-
sammenführung, die in die-
sen Tagen in Berlin statt!n-
det. Noch bis 13. April ist im 
Neuen Museum auf der Mu-
seumsinsel eine Sonderaus-
stellung zur Amarna-Zeit des 
frühen Ägyptens zu sehen. In 
ihrem Mittelpunkt steht Nof-
retete, im 14. Jahrhundert vor 
Christus Hauptgemahlin des 
Pharaos Echnaton. Seit 1912 
ist die Büste der „Schönen“ 
im Ägyptischen Museum zu 
bewundern. Jetzt kommt ihr 
Schwiegersohn Tutancha-
mun in die Stadt.

In der „Arena“ in Treptow 
ist dafür ein Ausgrabungsfeld 
entstanden, 4.000 Quadrat-
meter groß. Hier ist bis zum 
September eine Nachbildung 
des Grabschatzes zu entdecken 
- ganz so, wie er 1922 vom bri-
tischen Archäologen Howard 
Carter vorgefunden worden 
war. 1.000 ausgestellte Ob jekte 
vermitteln einen Eindruck 
vom einst fast unversehrten 
Pharaonengrab.

Vor Betreten des Grabs 
lernen die Besucherinnen 
und Besucher in einer multi-
medialen Einführung die Bio-
gra#e Howard Carters, die Ge-
schichte Tutanchamuns und 
die Kultur Ägyptens kennen. 

Die Repliken be#nden sich 
mit der Ausstellung auf Wan-
derscha" durch Europa, 3,5 
Millionen Besucher hatte die 
Ausstellung auf ihren bishe-
rigen 11 Stationen. Original-
Fundstücken, wie sie in der 
Armana-Ausstellung zu sehen 
sind, wäre die Tour nicht zu-
zumuten gewesen. Und die Re-
konstruktion anhand von Fo-
togra#en und Aufzeichnungen 
bietet einen Anblick, der sonst 
an einem Ort nicht realisierbar 
gewesen wäre. So zeigt etwa 
die Armana-Ausstellung mit 
ihren 400 Objekten nur einen 
Bruchteil der Depot-Schätze 
des Ägyptischen Museums, 
aber immerhin 50 dazugehö-
rige Leihgaben u. a. aus dem 
Metropolitan Museum of Art, 
aus dem Louvre und dem Bri-
tish Museum.                      U. H. 

! „Im Licht von Amarna - 100 
Jahre Fund der Nofretete“, bis 
13. April 2013, Neues Museum,
Bodestr. 1, täglich 10 – 18 Uhr, 
Do 10 – 20 Uhr, Eintritt 14 Euro,
erm. 7 Euro ! „Tutanchamun –  
Sein Grab und die Schätze“, 
9. März bis 1. September 2013, 
Arena Berlin, Eichenstr. 4, 12435 
Berlin, täglich 10 - 18 Uhr (letz-
ter Einlass 17 Uhr), Eintritt 17 
Euro, erm. 9 Euro. (Sa und So 
19 Euro), Tickets 030/ 479 974 77

„Im Märzen der Bauer ...“ 
Nur: Wo sind sie geblieben 
in Berlin, die Bauern. Als 
die Mauer noch stand, gab 
es für die West-Berliner ein 
Ziel: das Bauerndorf Lübars 
im Norden von Reinicken-
dorf. Nach wie vor lohnt 
ein Aus"ug dorthin. Auch 
die Domäne Dahlem ist ein 
landwirtscha#licher Betrieb 
mit Tieren, Gemü se anbau, 
Ho" aden und Märkten.

Doch wer das Landleben 
in der Stadt ori ginal erleben 
möchte, sollte sich auf den 
Weg nach Gatow machen. Der 
Vierfelderhof an der Straße 
264 bietet Öko-Landwirtscha" 
zum Mitmachen. Vor allem 
an Kinder ist gedacht. Was 
gerade los ist, erfährt man auf 
www.vierfelderhof.de.

Größer noch ist das Ange-
bot für Gartenfreunde. Na-
türlich denkt man zuerst an 
die „Gärten der Welt“ in Mar-
zahn, aber auch der Britzer 
Garten ist gerade im Frühjahr 
einen Besuch wert. Und na-
türlich der Botanische Garten 
in Dahlem sowie die König-
liche Gartenakademie gleich 
gegenüber. Gerettet ist dank 
der Initiative von Kreuzberger 

SPD-Kommunalpolitikern 
der Prinzessinnengarten am 
Moritzplatz, ein mittlerwei-
le weltbekanntes Beispiel des 
Urban Gardening. Im März 
sprießt es dort wieder – ein-
fach reingehen!

Und natürlich lockt das 
brandenburgische Umland. 
Wie wäre es zum Beispiel mit 
einem Aus!ug ins Oderbruch? 
An den Oderhängen bei Lebus 

blüht das vom Aussterben be-
drohte Adonisröschen. Wer 
es nicht verpassen will, fährt 
am 14. April zum Adonis-
röschenfest nach Lebus. Alle 
Tipps auf www.amt-lebus.de. 
Wunderbare Fischgerichte 
kann man im Anglerheim von 
Lebus genießen. Oder in Sche-
cherts Hof in Marxdorf. Gute 
Küche bietet auch der Gast-
hof Wagner in Golzow, und 

anschließend kann man das 
Filmmuseum der „Kinder von 
Golzow“, der Hauptdarsteller 
einer Langzeit-Dokumenta-
tion des DDR-Fernsehens, be-
suchen.

Wer nicht so weit in Rich-
tung Oder fahren möchte, 
fährt in Fürstenwalde-Ost von 
der Autobahn ab nach Rietz-
Neuendorf, Ortsteil Birkholz. 
Hier lockt das weitläu#ge Gut 

Hirschaue zum Frühlings-
spaziergang frei nach Goe-
the: „Vom Eise befreit sind 
Strom und Bäche ...“. Auf der 
einen Seite die buntge!eck-
ten märkischen Sattelschwei-
ne, die frei herumtollen, auf 
der anderen Gatterwild von 
Reh kitzen bis zu röhrenden 
Zwölfendern. Speisen kann 
man in der Guts-Gaststätte. 
(www.gut-hirschaue.de).

Und was bietet die Berliner 
Kulturszene? Für Klassik-
freunde gibt es im Berliner 
Dom szenische Au$ührungen 
von Bachs Johannes -Passion. 
Opernhäuser und Philhar-

monie stehen im Zeichen des 
Wagner-Jahres. Bei Maerz-
Musik, dem Festival aktueller 
Musik, kommen besonders 
Freunde des Schlagzeugs auf 
ihre Kosten. Popfans dürf-
ten dem Au"ritt von Joe Co-
cker am 24. April in der O2 
World entgegen#ebern. Wer 
sich für Kunst entscheidet, 
#ndet interessante Ausstellun-
gen. Im Nordbahnhof kann 
man etwas über Grenz- und 
Geisterbahnhöfe im geteilten 
Berlin erfahren, im Bundes-
#nanzministerium über den 
Volksaufstand vom 17. Juni 
1953.
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Vom Eise befreit sind Strom und Bäche ...
Was man in den kommenden Wochen in Berlin und Umgebung erleben kann.
Auch Konzerte und Ausstellungen stehen auf dem Kalender

Unterwegs beim Frühlingsspaziergang nach Gut Hirschaue.                   Foto: Ulrich Rosenbaum

Unter Einsatz des Lebens 
MENSCHEN, DIE DIE STADT BEWEGEN: INGE DEUTSCHKRON  

Inge Deutschkron beim Festakt zu ihrem 90. Geburtstag im Berliner Rathaus.       Foto: Margrit Schmidt

Figur des Tutanchamuns als 
Harpunierer. 

Nofretete und Tutanchamun tre!en sich 
in Berlin

Zeitreise
ins alte Ägypten

U. R.

Goldmaske von Tutanchamun
Fotos: A.-M. v. Sarosdy / © Semmel Concerts GmbH
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26  Montenegro im Internet
27  Filmaufnahme (Schauspieler-
        jargon)
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        korea, Russland und Südkorea
33  Da staune ich aber
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43  Ist jeder, der nicht out ist
45  ... nun wieder
46  Schweizer Flussbarsch
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2   Käsesorte - ursprünglich aus 
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        Straße (Umlaut = 1 Buchstabe) 
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        Berliner Schauspielerin 
        mit US-Hintergrund
14  Bobbie Gentrys Song 
        für Billie Joe
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17  Stahlsti"  zum Gravieren 
20  Die wahrscheinlich schönste
        Berlinerin
23  Ö# entliche Dienststelle
25 Ein Stück einer Hinterlassen-

scha" 
28  O"  dickleibige Erzählung
29  Staatlich abgesegnete 
        Paargemeinscha" 
30  Himmelsrichtung 
31  Dur" e man früher nicht trennen,
        weil es tat ihm furchtbar weh
32  In Österreich heißt die Speise
        Eierschmalz
36 Da legst di nieda in Lüttich!
37  Internet Explorer in Kürze
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        Ersatzkasse 
42  Platz
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DIE GEWINNE
In die richtige Reihenfolge gebracht, 
ergeben die rot umkreisten Buch-
staben ein globales Datum, das an 
Gleichberechtigung und allgemeines 
Wahlrecht erinnert. Bitte schicken Sie 
dieses Lösungswort auf einer Postkarte 
bis zum 8. April 2013 an das Berliner 
Stadtblatt, Müllerstr. 163, 13353 Berlin 
oder per E-Mail an raetsel@berliner-
stadtblatt.de. Unter allen richtigen Ein-
sendungen verlosen wir 10 Jahreskar-
ten für die Humboldt-Box Unter den 
Linden. Dort wird gezeigt, dass das 
kün! ige Humboldt-Forum weit mehr 
als ein Schloss-Nachbau sein wird. Im 
Restaurant der Humboldt-Box erhal-
ten Jahreskartenbesitzer 10 % Rabatt.

Vorsicht: Pollen im Anfl ug
Mit dem Frühling kommen die Beschwerden: Wie können sich Allergiker am besten schützen?
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Da ist es wieder, dieses Krib-
beln in der Nase. Das Atmen 
fällt schwerer, die Augen ju-
cken. Allergiker brauchen kei-
ne Blüten zu sehen, um zu wis-
sen: Jetzt ist der Frühling da.

Irgendetwas ! iegt fast im-

mer. Pollen von Erle und Ha-
selnuss sind bereits ab Januar 
in der Lu" . Aber von März an 
kommen immer mehr dazu, 
darunter Ulmen, Weiden 
oder Pappeln. Im April und 
Mai wollen sich  Ahorn, Birke 

und Eiche vermehren, ab Mai 
schwirren Gräserpollen durch 
die Lü" e.  Nur im November 
und Dezember können All-
ergiker halbwegs aufatmen. 
Allerdings: Wer beispielsweise  
gegen Birkenpollen allergisch 

ist, verträgt häu% g auch Nah-
rungsmittel wie Haselnüsse 
oder Kernobst nicht. 

An den zum Teil he" igen 
Abwehrreaktionen des Kör-
pers auf natürliche Sto# e lei-
den bis zu 30 Millionen Deut-
sche, allein neun Millionen 
haben Heuschnupfen. Haut 
und Schleimhäute tragen die 
Hauptlast dieses fehlgeleiteten 
Abwehrkampfes. Die Anlage 
dazu kann vererbt werden. Die 
Zunahme von Heuschnupfen 
oder Nahrungs- und Medika-
mentenallergien erklären Ärz-
te mit der ausgeprägten Hygie-
ne, die das Immunsystem von 
Kindern wenig natürlicher Be-
lastung aussetzt, aber auch mit 
stärkeren Umweltbelastungen.  

Heilen lassen sich Aller-
gien nicht. So bleibt als erste 
wichtige Maßnahme der Al-
lergietest beim Hautarzt, um 
zu wissen, auf welche Sto# e 
der Körper überhaupt re-
agiert. Dazu werden auf Rü-
cken oder Arm verschiedene 
allergieauslösende Substan-
zen aufgetup"  und die Haut 
leicht eingeritzt. Rötung oder 

Schwellung zeigt dann die 
jeweilige Empfänglichkeit 
an. Mit diesem Wissen kön-
nen Allergiker auf bestimm-
te Lebensmittel verzichten, 
Besuche bei Katzenfreunden 
vermeiden, Schimmel auf-
spüren und beseitigen oder 
der Hausstaubmilbe das Le-
ben schwer machen. 

Linderung gegen Heu-
schnupfen oder Hautausschlä-
ge bieten Medikamente mit 
Wirksto# en wie Loratadin 
oder Cetirizin, die das vom 
Körper freigesetzte Histamin 
blockieren. In Tablettenform 
gibt es sie von mehreren An-
bietern frei verkäu! ich in der 
Apotheke zu sehr unterschied-
lichen Preisen. Solche Anti-
histaminika bieten als Augen-
tropfen oder Nasenspray auch 
lokale Linderung. Reichen 
diese Mittel nicht aus, kann ein 
Arzt auch neuentwickelte An-
tihistaminika der dritten Ge-
neration verschreiben. Etwas 
anders wirken sogenannte 
Mastzellstabilisatoren wie 
etwa die Cromoglicinsäure, 
die es ebenfalls als Tropfen 

und Spray für Augen oder Nase 
gibt. Sie sorgen dafür, dass das 
Beschwerden verursachende 
Histamin gar nicht erst freige-
setzt wird, müssen also früh-
zeitig angewandt werden.

Eine länger andauernde 
Wirkung soll mit der Hypo-
sen sibilisierung erreicht 
werden. Dabei wird der Pa-
tient in dosierter Form den 
allergieauslösenden Sto# en 
ausgesetzt, um sich an sie zu 
gewöhnen. In der Vergangen-
heit mussten Ärzte die indi-
viduell zusammengestellten 
Präparate über mehrere Wo-
chen und Monate mit Sprit-
zen verabreichen. Inzwischen 
gibt es auch Tropfen oder Ta-
bletten zur Einnahme. Solche 
Verfahren können auch ver-
hindern, dass aus einem Heu-
schnupfen ein allergisches 
Asthma wird.                   U. H.

Pollen! ug im
Jahresüberblick: 

www.pollen! ug.de

Lösungswort des Kreuzwort-
rätsels: ABGEORDNETENHAUS.

Bilderrätsel: Die abgebildete 
Hirsch" gur (der „Goldene Hirsch“)
steht auf einer Säule im Rudolph-

Wilde-Park in Schöneberg in 
unmittelbarer Nachbarscha"  zum 
Rathaus.

Die Gewinner der Rätsel wurden 
schri" lich benachrichtigt.

RÄTSEL-LÖSUNGEN UNSERER AUSGABE DEZEMBER 2012

Berliner Preisrätsel
10 Jahreskarten für die Humboldt-Box  ZU GEWINNEN: 

Apfelblüten: Des einen Freud, des anderen Leid.                 Foto: Ulrich Horb

Im April 1955 wurde diese 
Muschelkalk" gur in einem 
Berliner Park feierlich der 
Ö# entlichkeit übergeben.  An 
welche besondere Gruppe von 
Berlinerinnen erinnert die 
Frau mit dem Hammer?   

Das Berliner Stadtblatt ver-
lost unter den richtigen Ein-
sendungen zum Bilderrätsel 
3  x  2  Eintrittskarten für das  

Kleine & eater am Südwest-
korso. Dort läu"   u. a. derzeit  
die Revue der Stunde Null 
„Schwarzer Jahrmarkt“ von 
Günter Neumann.   

Einsendeschluss ist der 8. 
April 2013 (per Post an das 
Berliner Stadtblatt, Müller-
straße 163, 13353 Berlin oder 
per E-Mail an raetsel@berli-
ner-stadtblatt.de). 

AN WEN ERINNERT DIE FRAU MIT DEM HAMMER?

Bilderrätsel
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Jeden Tag zückt Det Nis-
sen seine Kamera, macht
ein Foto aus seinem All-
tag, sucht eine Schlagzeile
aus der Zeitung heraus
und stellt beides zusam-
men ins Internet. „Ich ha-
be festgestellt, dass man
Dinge auch vom Sofa aus
verändern kann“, sagt der
43-Jährige. Das tägliche
Foto ist so ein Ding. 

Eine Couch Potatoe ist
Det Nissen trotzdem
nicht - ganz im Gegenteil.
Bis zu seinem 33. Lebens-
jahr hat er in seiner Ge-
burtsstadt Hamburg ge-
wohnt. „Danach bin ich
die nächsten Jahre durch
Europa gezogen und habe
im Durchschnitt alle ein
bis zwei Jahre an einem
anderen Ort gelebt.“ 
Als es ihn vor zwei Jahren
zum zweiten Mal nach
Berlin verschlug - dies-
mal mit seiner Frau - „ha-
ben wir uns gezielt für
Friedrichshain entschie-
den“. Nissen schätzt die
„offene und positive
Atmosphäre“ des Bezirks.
„Allerdings fürchte ich,
dass steigende Mieten
über kurz oder lang dazu
führen, dass offene und
kreative Leute die Stadt
wieder verlassen wer-
den.“  Det Nissen ist
selbst einer dieser Kreati-
ven. Sein Geld verdient er
als selbstständiger
Entwickler digitaler Kon-
zepte und Kommunika-
tions-Strategien. „Ich ha-
be einen Patchwork-Le-
benslauf und das Glück,
dass ich sowohl berufli-
che als auch persönliche
Projekte machen kann.“ 
Eines davon nimmt mitt-
lerweile besonders viel
Zeit in Anspruch: „365-
international ist ein glo-
bales Projekt, das Kunst
und soziales und inter-
kulturelles Engagement
miteinander verbindet.“
Es geht dabei eben da-
rum, den eigenen Alltag
mit einem täglichen Foto
und einer Zeitungs-
schlagzeile im Internet zu
dokumentieren. „Es ist
phantastisch zu sehen,
wie aus einer einfachen
Idee etwas entsteht, das
Menschen weltweit be-
wegt und sie animiert
sich zu engagieren“, freut
sich Det Nissen. Und nie-
mand muss dafür vom
Sofa aufstehen. 
Weitere Infos: www.365-
international.com
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SPD-Bundestagskandidatin Cansel Kiziltepe setzt auf Sieg in Friedrichshain-Kreuzberg-Prenzlauer Berg Ost

mut betrifft weniger die jetzi-
gen Rentner als vielmehr die
kommenden, betrifft die, die
noch 20 oder 30 Jahre Berufsle-
ben vor sich haben. Für die
möchte ich etwas tun. In unse-
rem Wahlkreis sind die Kreati-
ven aufgrund ihrer Solo-
Selbstständigkeit besonders be-
troffen. Ich möchte die junge
Generation für eine solidari-
sche Alterssicherung sensibili-
sieren. Ein weiteres Thema ist
die Bildung. Ich selbst habe mit
der Kurt-Schumacher-Schule
eine der ersten Ganztags-
grundschulen in Berlin be-
sucht. Das hat mir viele Mög-
lichkeiten eröffnet und den Le-
bensweg geebnet. Deshalb ma-
che ich mich für einen Rechts-
anspruch auf einen Ganztags-
schulplatz stark.

„Gleichstellung jetzt!“ Dieses
Motto des diesjährigen Inter-
nationalen Frauentags gilt über
den 88. März hinaus.

Wenn die SPD am 8. März an
Frauen in Berlin rote Rosen
verteile, dann sei das „bereits
eine schöne Tradition“, sagt
Martina Hartleib. Doch die
Vorsitzende der Arbeitsge-
meinschaft sozialdemokrati-
scher Frauen (ASF) in Frie-
drichshain-Kreuzberg möchte
mehr. So fordert die ASF u.a.

die gleiche Bezahlung von
Frauen und Männern sowie ei-
ne Quote von mindestens 40
Prozent in Unternehmens-Vor-
ständen und -Aufsichtsräten. 

In Friedrichshain-Kreuzberg
bemüht sich die ASF besonders
um alleinerziehende Mütter.
„Fast 40 Prozent der Mütter im
Bezirk ziehen ihre Kinder al-
lein auf “, weiß Martina Hart-
leib. Da sie oft wenig verdien-
ten, seien die explodierenden
Mieten für sie ein großes Pro-

blem. „Wir brauchen deshalb
Netzwerke für Alleinerziehen-
de, die auch preiswertes Woh-
nen anbieten“, fordert Hartleib.

Ein weiteres Anliegen ist der
Mädchen- und Frauensport.
„Wir begleiten die Erarbeitung
des neuen Bezirkskonzepts.“
Um erfolgreich zu sein, komme
es allerdings nicht nur auf die
Frauen an. „Es geht nicht um
ein Gegeneinander, sondern
um ein besseres Miteinander
von Frauen und Männern.“

Weißt Du, wieviel Sternlein
stehen? 

Der „Sternenwächter“ von
Christine Gersch kennt die
Antwort. Auf welchem Platz
aber schaut er in den Himmel?
Schicken Sie uns die Antwort
bis zum 15. April per Post an
Sven Heinemann (MdA),
Niederkirchnerstr. 5, 10111
Berlin oder per E-Mail an
sven.heinemann@spd.parla-
ment-berlin.de. 

Unter allen richtigen Einsen-
dungen verlost das „Berliner
Stadtblatt“: 

1. Preis: Besuch einer Plenar-
sitzung des Abgeordnetenhau-
ses von Berlin (max. drei Per-
sonen) mit anschließendem
Essen im Casino des Parla-
ments mit Sven Heinemann, 2.
und 3. Preis: je ein Exemplar
des Buchs „Deutsche Sozialde-
mokratie in Bewegung 1848 -
1863 - 2013“. Viel Erfolg!
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SPD fordert echte Gleichstellung von Frauen und Männern

Ein zunehmendes Problem
sind die steigenden Mieten in
Berlin. Was wollen Sie da tun?

Das ist ein Thema, das mich
schon länger umtreibt. Ich en-
gagiere mich bei der Mieterini-
tiative „Kotti e.V.“ und erlebe
dort, wie Verwandte und
Freunde aus ihrem bisherigen
sozialen Umfeld verdrängt
werden. Dagegen müssen wir
als SPD etwas tun und haben in

den letzten Monaten gute Vor-
schläge gemacht. Die gilt es
umzusetzen  - in Berlin, aber
auch im Bund. Was die
schwarz-gelbe Bundesregie-
rung treibt, macht mich ein-
fach nur wütend. Wir Sozialde-
mokraten müssen für ange-
messenen und bezahlbaren
Wohnraum sorgen. Das ist
mein Anspruch. Die SPD ist
und bleibt die Mieterpartei!

Warum haben Sie sich ent-
schieden, für den Bundestag zu
kandidieren?

Ich habe sehr von sozialde-
mokratischer Politik profitiert.
Ohne die SPD hätte ich kein
Abitur gemacht und nicht stu-
diert. Davon möchte ich nun
etwas zurückgeben und zu-
gleich anderen zeigen, dass
Aufstieg möglich ist. Ich möch-
te eine bessere und gerechtere
Politik für die Menschen. 

Bei der Bundestagswahl 2009
hhat die SPD im Bezirk gerade
mal knapp 17 Prozent der
Stimmen bekommen. Wie
schätzen Sie Ihre Chancenn ein?

Die SPD hat es im Wahlkreis
Friedrichshain-Kreuzberg -
Prenzlauer Berg Ost sicher
nicht leicht. Hans-Christian
Ströbele ist eine Ikone und so-
mit kein bequemer Gegner. Ich
nehme diese Herausforderung
an und will das Bundestags-
mandat direkt holen. Ich wur-
de im Wrangelkiez geboren
und bin ein echtes Kiezkind.
Ich spiegele die kulturelle Viel-
falt Berlins wider. Wer das neue

Berlin möchte, muss mich
wählen. Meinen Nachnamen
sehe ich dabei als gutes Omen.
Im Türkischen bedeutet er
„Roter Berg“. Ich möchte ihn
zum Programm machen, damit
Kreuzberg und natürlich auch
Friedrichshain und Prenzlauer
Berg Ost wieder rot werden.

Wie wollen Sie gegen den
Über-Grünen Ströbele punk-
ten?

Indem ich herausstelle, dass
ich der genaue Gegensatz bin:
Er ist ein Mann, ich eine Frau.
Er ist im Rentenalter, ich stehe
mitten im Berufsleben. Er ist
ein Zugezogener, ich bin wasch-
echte Berlinerin. Er ist Alt-
Achtundsechziger, ich bin die
neue Generation. Wir brauchen
dringend einen Wechsel. Und
den verkörpere ich. Hans-Chri-
stian Ströbele sieht die wirk-
lichen Probleme nämlich nicht.

Welche sind das?
Zuallererst die Altersarmut.

Das mag merkwürdig klingen,
weil ich gerade den Generatio-
nenunterschied herausgestellt
habe, ist aber logisch. Altersar-

:

Cansel Kiziltepe setzt sich für stabile Mieten ein.

Wo im Bezirk steht die Skulptur des „Sternenwächters“? Schreiben
Sie uns die Antwort und gewinnen Sie tolle Preise!

„Ich bin ein echtes Kiezkind“, sagt Cansel Kiziltepe, die zwischen Friedrichshain und Kreuzberg aufge-
wachsen ist. „Wer das neue Berlin möchte, muss mich wählen.“
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Die SPD in Friedrichshain-
Kreuzberg wendet sich gegen
die Privatisierung öffentlicher
Güter. Im Februar haben die
Genossen beschlossen, sich
für eine bundesweite Ab-
schaffung des so genannten
Public Private Partnerships
(PPP) stark zu machen. Hier-
bei führt die öffentliche Hand
Projekte gemeinsam mit der

Privatwirtschaft durch. „Mit-
telfristig wird so die Infra-
struktur der Daseinsvorsorge
zerstört“, heißt es bei der SPD.
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Der Tag ist einer der düster-
sten der deutschen Geschichte.
Am 31. Januar 1933 übernah-
men die Nazis die Macht in
Deutschland. An den 80. Jah-
restag wird auch in Friedrichs-

hain-Kreuzberg an vielen
Stellen erinnert. Die „Topo-
graphie des Terrors“ etwa
zeigt die Sonderausstellung
„Der Weg in die Diktatur“. Im
Willy-Brandt-Haus wird un-
ter dem Titel „Verbrannte Bü-
cher“ an von den Nazis ver-
femte Autoren erinnert. 
Das komplette Programm des
Themenjahrs „Zerstörte Viel-
falt“ gibt es unter
www.berlin.de/1933.  
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Cansel Kiziltepe wurde 1975
im Wrangelkiez als jüngstes
Kind türkischer Gastarbeiter
geboren. Nach dem Abitur
studierte sie Wirtschaftswis-
senschaften an der TU Berlin.
Sechs Jahre leitete sie das Bü-

ro des SPD-Bundestagsabge-
ordneten Ottmar Schreiner.
Seit einigen Monaten arbeitet
sie für Volkswagen. Cansel
Kiziltepe ist verheiratet und
hat eine Tochter.  
www.cansel-kiziltepe.de
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Die SPD macht sich für
mehr Wohnungen in
Friedrichshain-Kreuzberg
stark - und spricht sich
gegen weitere große Ver-
brauchermärkte aus. 
„Uns fehlt zunehmend
bezahlbarer Wohnraum
im Zentrum für Miete-
rinnen und Mieter“, sagt
Andy Hehmke, SPD-
Fraktionsvorsitzender in
der Bezirksverordneten-
versammlung. Er plädiert
deshalb für einen „gesun-
den Mix aus Wohn- und
Kleingewerberaum“. 
Das Bezirksamt müsse
hierfür die Möglichkeiten
des Planungsrechts besser
als bisher nutzen, so
Hehmke. „Wir lassen uns
hier keine Denkverbote
auferlegen.“
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Mit ihr werden Bürgerin-
nen und Bürger, Gruppen
und Initiativen geehrt,
„die sich in herausragen-
der Weise um das Ge-
meinwohl im Bezirk Frie-
drichshain-Kreuzberg
verdient gemacht haben“.
Auch in diesem Jahr ver-
leihen die Bezirksverord-
n e t e n v e r s a m m l u n g
(BVV) und das Bezirks-
amt gemeinsam die Be-
zirksmedaille für beson-
deres Engagement.  Jeder
kann Vorschläge an das
Büro der BVV richten.
Einsendeschluss ist der
10. April. Verliehen wer-
den die Bezirksmedaillen
am 24. Mai.
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Politische Gespräche bei
Kaffee und selbstge-
backenem Kuchen - die
bietet das „Politische Ca-
fé“ der SPD Friedrichs-
hain-Kreuzberg an jedem
Mittwoch zwischen 14
und 18 Uhr im Kreisbüro,
Wilhelmstraße 140.
Kreisvorstandsmitglied
Michael Pückler freut
sich auf Besuch und anre-
gende Diskussionen.
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Friedrichshain-Kreuzberg ist bei den Mieten Spitze. Der grüne Bürgermeister reagiert hilflos.

Auch nach mehr als drei
Jahren Dauerkrise erbringt die
S-Bahn Berlin GmbH derzeit
noch immer nicht ddie verein-
barte Leistung. Die Folge: Die
Berlinerinnen und Berliner
sind weiterhin von ihrer S-
Bahhn stark genervt. 

So fehlt weiterhin eine Be-
triebsreserve, es fehlen Ver-
stärkungszüge in den Stoßzei-
ten und zu Großveranstaltun-
gen - und die Linie S 85 ist im-
mer noch komplett außer Be-
trieb. So bringt in der Früh-
Hauptverkehrszeit die Toch-
tergesellschaft der Deutschen
Bahn zeitweise nur 84 Prozent
der erforderlichen Fahrzeuge
auf die Schiene. Und die
Pünktlichkeitsquote hat sich
2012 im Vergleich zum Vor-
jahr sogar verschlechtert. 

Deshalb muss die S-Bahn-
Geschäftsführung die Fahrgä-
ste für die Unannehmlichkei-
ten im vergangenen Jahr und
für die aktuellen Beeinträchti-
gungen im Winter zügig ent-
schädigen. Ein Gratis-Monat
für Abonnenten, wie ihn
Stadtentwicklungssenator Mi-
chael Müller (SPD) fordert, ist

nach dem Schlamassel das
Mindeste. 

Zudem müssen die Werk-
stattkapazitäten erneut kri-
tisch überprüft werden. Der
Verkehrsverbund Berlin-
Brandenburg sieht darin zu
Recht den Kern der S-Bahn-
Krise. Denn die S-Bahn ist
nach wie vor nicht in der Lage,
die Fahrzeuge verlässlich in
ausreichender Anzahl einsatz-
bereit zu halten, besonders bei
winterlichen Witterungsver-
hältnissen. 

Trotz Krise muss den Trieb-
fahrzeugführern, den Aufsich-
ten, den Mitarbeiterinnen und
Mitarbeitern in der Verwal-
tung und in den Werkstätten
sowie allen anderen, die dafür
sorgen, dass die S-Bahn fährt,
sauber und sicher ist, gedankt
werden. Gerade auch, weil sie
den Hauptfrust der Fahrgäste
an vorderster Front abbekom-
men. 

Die S-Bahnkrise wird sich
erst mit der Beschaffung neuer
Züge und einem entsprechen-
den neuen Betreibervertrag
vollständig beheben lassen.
Nach der Abgeordnetenhaus-

Den Anschluss verloren
Die S-Bahn sorgt weiter für Ärger. Ein Kommentar von Abgeordnetenhausmitglied Sven Heinemann
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bliotheken und ähnlichen öf-
fentlichen Einrichtungen er-
leichtern. „Ein realistisches
Demografiekonzept ist not-
wendig, um den Bedarf an
Infrastruktur vorherzusa-
gen“, sagt Andy Hehmke,
Vorsitzender der SPD-Frak-
tion in der Bezirksverordne-
tenversammlung.

/066+"110$4%23(
+(*11,/$$
Am 9. Juni 1933 erboxte sich
Johann Rukeli Trollmann in
Kreuzberg die Deutsche Mei-
sterschaft im Mittelgewicht.
Wenige Tage später wurde
ihm der Titel wieder aber-
kannt, weil er Roma war. Die
SPD möchte mit einer Aus-
stellung an den 80. Jahrestag
des Boxkampfs erinnern und
hat einen Antrag ans Be-
zirksamt gestellt. 

wahl haben SPD und CDU im
Koalitionsvertrag festgelegt,
was zu tun ist: Oberstes Ziel ist
die Gewährleistung eines qua-
litativ hochwertigen, sicheren
und störungsfreien S-Bahn-
Betriebs. Eine entsprechende
Ausschreibung wurde vom Se-

nat auf den Weg gebracht. Im
weiteren Verfahren muss sich
das Land Berlin die Option of-
fenhalten, den S-Bahn-Ver-
kehr selbst zu betreiben. 

Für die SPD steht dabei ein
zentrales Ziel im Vorder-
grund: die sichere, komforta-

Friedrichshain-Kreuzberg
wächst. Die Bevölkerung wird
von derzeit etwa 270.000 Ein-
wohnern in den kkommenden
10 bis 15 Jahren auf fast 300.000
steigen.  Das sagen jüngste Be-
völkerungsprognosen vorauus. 

Wohnungssuchende finden
schon heute kaum eine bezahl-
bare Wohnung. Quadratmeter-
Mieten ab  zehn Euro kalt sind
keine Seltenheit. Allenfalls in
Nachkriegsbauten, im „Sozia-
len Wohnungsbau“ und in
Plattenbauten aus den 60er,
70er und 80er Jahren lassen
sich noch Kalt-Mieten von un-
ter sechs oder sieben Euro ent-

decken. Und nur noch gut 14
Prozent aller Wohnungen im
Bezirk gehören städtischen Ge-
sellschaften, die sich neuer-
dings wieder an Mietbegren-
zungen halten müssen. 

Bei den Neuvermietungen
stiegen die Angebotspreise mit
31 Prozent zwischen 2007 und
2011 in keinem Bezirk so stark
an wie in Friedrichshain-
Kreuzberg. Laut GSW-Woh-
nungsmarktreport lagen die
Angebotsmieten im Jahr 2012
im Schnitt bei 8,94 Euro. Das
ist stadtweit Spitze.

Neuvermietungen unterlie-
gen keiner Mietenbegrenzung,
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ble und zuverlässige Beförde-
rung der Fahrgäste. 

Die berechtigten Interessen
der Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter sowie niedrige
Kosten für das Land werden
dabei selbstverständlich be-
rücksichtigt.
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Der „Friedhof der Märzgefallenen“ vermittelt Geschichte

dadurch wird der Mietenan-
stieg besonders beschleunigt.
Aber auch die „regulären“
Mieterhöhungen von bis zu 20
Prozent alle drei Jahre drehen
an der Mieten-Schraube. Die
Mietbelastung der Haushalte
liegt im Bezirk über 30 Pro-
zent, obwohl in weiten Teilen
vor allem Kreuzbergs die Ein-
kommen nach wie vor die nie-
drigsten in Berlin sind. Im
Schnitt betragen die Haushalts-
nettoeinkommen nur wenig
mehr als 1400 Euro. 

Die lukrative Vermietung
von Ferienwohnungen ver-
schärft das Problem. Und derSeltener Anblick im Bezirk

Warten bis der Zug kommt: Viele Berlinerinnen und Berliner sind von der Unzuverlässigkeit der S-Bahn
genervt. Eine Entschädigung ist mehr als überfällig. 

Sie kämpften für Freiheit,
Gleichheit und Demokratie.
Im März 1848 starben Hun-
derte Berlinerinnen  und Berli-
ner auf den Barrikaden, die sie
überall in der Stadt gegen die
Soldaten von König Friedriich
Wilhelm IV. errichtet hatten.  

„Diese mutigen Männer und
Frauen haben den Weg in die
Demokratie geebnet, in der wir
heute leben“, erinnert Susanne
Kitschun. Sie ist Mitglied des
Berliner Abgeordnetenhauses
und Vorsitzende des Paul-Sin-
ger-Vereins. In dieser Funktion
setzt sie sich auch für den
„Friedhof der Märzgefallenen“
im Volkspark Friedrichshain
ein. 

„Eine Ausstellung berichtet
über die wechselvolle Ge-
schichte des Ortes und infor-

miert über die Revolution“, er-
zählt Kitschun. Seit der Eröff-
nung Ende Mai 2011 wurden
etwa 23 000 Besucherinnen
und Besucher auf dem Fried-
hof gezählt, der an den großen
Berliner Kulturveranstaltun-
gen wie der Langen Nacht der
Museen und am Tag des offe-
nen Denkmals teilnimmt. 

Und obwohl das Geld knapp
ist, haben die ehrenamtlichen
Helfer verschiedene innovative
Konzepte für Schul-Work-
shops entwickelt. „Ziel ist es,
diesen Lernort der Demokratie
als positives Identitätsangebot
aus der deutschen Geschichte
zu vermitteln“, sagt Susanne
Kitschun. Bisher konnten rund
1200 Schülerinnen und Schüler
an Workshops und speziellen
Klassenführungen teilnehmen.

Bezirk reagiert hilflos. Lange
Jahre verwies Bürgermeister
Franz Schulz (Grüne) auf sozi-
ale Erhaltungssatzungen, mit
denen Luxusmodernisierun-
gen verhindert würden. Aller-
dings erließ der Bezirk in Frie-
drichshain - außer am Boxha-
gener Platz - weit und breit kei-
ne weiteren Erhaltungssatzun-
gen. Und  längst lassen sich
auch nicht modernisierte Woh-
nungen teuer vermieten.  

Hinzu kommt, dass Woh-
nungsneubau eher eine Ran-
derscheinung ist, auch wenn
die Zahl der Baugenehmigun-
gen im Bezirk anstieg. Grüne

und Piraten sind gegen fast  je-
des Bauvorhaben: Wohnungs-
bau sei Verdichtung argumen-
tieren sie. Dabei gibt es auch in
Friedrichshain-Kreuzberg
Wohnungsbaupotentiale, mit
denen eine gewisse Entlastung
des Wohnungsmarkts erreicht
werden könnte: etwa an der
Spree, am Mehringplatz, auf
dem Yorck-Dreieck. Stattdes-
sen soll nichts gebaut werden -
oder ein Baumarkt. Mit einer
neuen Wohnungsbauförde-
rung und damit der Chance,
dass ab 2014 preiswertere
Wohnungen gebaut werden,
ändert sich dies hoffentlich.

Doch die Zukunft ist unge-
wiss: Ende 2013 läuft die Start-
finanzierung aus Mitteln der
Stiftung Deutsche Klassenlot-
terie Berlin aus. Der Koopera-
tionsvertrag mit dem Bezirks-
amt Friedrichshain-Kreuzberg
läuft bis Ende 2015. 

„Die Suche nach einer Pers-
pektive für ein dauerhaftes An-
gebot auf dem Friedhof der
Märzgefallenen ist in vollem
Gange“, berichtet Kitschun und
fordert: „Bund, Land und Be-
zirk müssen weiter ihrer Ver-
antwortung für diesen wichti-
gen Ort deutscher Demokra-
tiegeschichte nachkommen.“

Am 18. März findet ab 17
Uhr eine Gedenkstunde an-
lässlich von 165 Jahren März-
revolution auf  dem Friedhof
statt.
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Das Bezirksamt wird künftig
für Texte, Briefe, Vordrucke,
Antragsformulare und Veröf-
fentlichungen die „einfache
Sprache“ verwenden. Auf
Fachausdrücke und Abkür-
zungen wird damit verzich-
tet, Bilder helfen, die Texte
besser zu verstehen. „Damit
sind Texte für alle Bürger
leichter verständlich“, ist
Anita Leese-Hehmke über-
zeugt. Sie hatte die Verwen-
dung der einfachen Sprache
für die SPD-Fraktion in der
Bezirksverordnetenversamm-
lung beantragt.
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Die SPD in Friedrichshain-
Kreuzberg fordert ein Demo-
grafiekonzept für den Bezirk.
Diese soll die Planung von
Kita- und Schulgebäuden, Bi-


